
Juli bis weit in den September hi-
nein. Vor allem aber erholt sich
die Humusbilanz des Feldes:
Während Mais unter den Feld-
früchten bekanntlich einer der
stärksten Humuszehrer ist und
nur durch Zwischenfruchtanbau
und Humusrückführung die ne-
gative Kohlenstoffbilanz des
Ackers gemildert werden kann,
erhöht sich mit dem Anbau der
Wildstauden der Humusgehalt
des Bodens. „Alternativen zum
Maisanbau sind ein wichtiges
Thema für Wissenschaft und Pra-
xis. Die Lehranstalten betreiben
angewandte Forschung und ver-
fügen über Fläche sowie Maschi-
nen für Pflege und Düngung der
Bestände – beste Voraussetzun-
gen für eine fruchtbare Koopera-
tion“, so Rainer Prischenk, Leiter
der Landwirtschaftlichen Lehran-
stalten. Bis zum Jahr 2014 läuft
der Wildstauden-Versuch der
Universität Bayreuth, gefördert
von der Oberfrankenstiftung und
der Bioenergieregion Bayreuth,
auf den Feldern des Bezirks. Für
2011 ist geplant, die Fläche der
Becherpflanze um etwa 1 Hektar
auszudehnen. Forschungsschwer-
punkt wird die Entwicklung von
Saatgut sein, um die Kosten für
die Setzlinge zu reduzieren.

„Die Landwirtschaftlichen
Lehranstalten spielen als Kompe-
tenzzentrum für erneuerbare
Energien eine immer größere Rol-
le für die heimische Landwirt-
schaft. Unsere Besucherzahlen in
der Fort- und Weiterbildung bele-
gen das eindrucksvoll: Über 3000
Besucher haben sich im Jahr 2010
über die Arbeit der Lehranstalten
informiert“, stellt Bezirkstagsprä-
sident Günther Denzler fest. Bis
2013 werden Resultate auch der
weiteren Versuchsarten vorliegen.
Dann wird man auch im Vergleich
Wildstauden-Mais in Sachen Be-
triebsökonomie, Agrarökologie
und Methanerträge zuverlässige
Messergebnisse vorweisen kön-
nen. > MONIKA HOPF

Sie heißen Goldbart, Riesen-
Scheinaster, Becherpflanze

oder Purpur-Wasserdost und
stammen aus Nordamerika, Mit-
tel- und Ostasien. Möglicherweise
können Sie einen großen Beitrag
zur Energiegewinnung der Zu-
kunft leisten: als Gärsubstrate mit
vielen ökologischen Vorteilen für
die Biogasproduktion.

In Zusammenarbeit mit der
Universität Bayreuth beteiligen
sich die Landwirtschaftlichen
Lehranstalten in Bayreuth und die
Bioenergieregion Bayreuth an ei-
nem Pilotprojekt: Statt Mais wer-
den starkwüchsige, ausdauernde
Wildstauden als Bioenergie-Pflan-
zen für die Produktion von Biogas
erforscht. In Deutschland werden
zur Energieproduktion vor allem
Raps (Biokraftstoffe), Mais (Bio-
gas), Weizen und Roggen (Bioet-
hanol, Biogas) sowie Sonnenblu-
men, Gräser, Kartoffeln und Rü-
ben (Biogas) angebaut. Auch
schnell wachsende Baumarten
(Pappeln, Weiden, Robinien) oder
Schilfstauden wie Miscanthus)
werden zunehmend als Fest-
brennstoffe angebaut.

In den Landwirtschaftlichen
Lehranstalten des Bezirks werden
derzeit Becherpflanze, Goldbart,
Riesen-Scheinaster, Federmohn,
Riesenmalve, Gemeiner Wasser-
dost und Purpur-Wasserdost ge-
testet. Pedro Gerstberger, Botani-
ker vom Lehrstuhl für Pflanzen-
ökologie der Universität Bay-
reuth, erprobt diese Bioenergie-
pflanzen seit 2008 auf rund 0,5
Hektar Betriebsfläche der Land-
wirtschaftlichen Lehranstalten.
„Als mehrjährige Pflanzen mit ei-
ner Standzeit von mindestens 15
Jahren fällt für den Landwirt beim
Anbau der Stauden nicht mehr
viel Arbeit an. Sie sind längst
nicht so kälteempfindlich wie der
Mais und wachsen auch in Jahren
mit nass-kalter Witterung, wie im
letzten Jahr, ausgezeichnet. Für ei-
nen Nebenerwerbslandwirt die
idealen Pflanzen“ meint Gerstber-

Oberfranken setzt auf alternative Wege bei der Zucht von Bioenergiepflanzen

Wildstauden statt Mais

Die Becherpflanze (Sylphium perfoliatum) bietet Bienen und vielen anderen Insekten Nahrung. FOTO HOPF

ben die Pflanzen kräftig aus, be-
decken mit ihrem Blattwerk bald
die Ackerkrume, so dass eine Un-
krautbekämpfung nur im ersten
Jahr erforderlich ist.

Auch erodieren die Anbauflä-
chen wesentlich weniger stark.
Ein weiterer ökologischer Vorteil:
die Wildstauden bieten mit ihren
Blüten Bienen und vielen ande-
ren Insekten Nahrung von Ende

ist der finanzielle Mehrertrag
durch die extensive Bewirtschaf-
tung immer noch gegeben. Ein
großer Vorteil der ausdauernden,
starkwüchsigen Pflanzenarten:
Die Stauden können bis zu 20
Jahre lang geerntet werden, eine
jährliche Aussaat wie beim Mais-
anbau ist nicht notwendig und
die jährliche Bodenbearbeitung
entfällt. Bereits Anfang April trei-

ger, „denn man braucht nach dem
ersten Jahr nur noch zwei Arbeits-
gänge: einmal düngen und einmal
ernten.“

Die Wildstauden stellen keine
besonderen Ansprüche an Boden
oder Klima und erreichen ab dem
zweiten beziehungsweise dritten
Jahr eine Wuchshöhe von 1,80
bis 2,50 Meter. Im zweiten Ver-
suchsjahr wurde 2010 eine dieser

Stauden, die Becherpflanze (Sil-
phium perfoliatum), erstmals in
den Lehranstalten geerntet – mit
einem viel versprechendem Er-
gebnis: die Becherpflanze erzielte
im Versuch knapp 18 Tonnen
Trockensubstanz pro Hektar –
das war fast die Hälfte mehr als
beim Silomais. Selbst wenn die
Erträge nur genau so hoch sind
wie beim Mais, sagt Gerstberger,

Gemeindezentrums Shalom Euro-
pa befindet – „in einem Gebäude,
dessen Fundament auf den ältesten
jüdischen Funden der Stadt steht“,
wie Schuster formulierte. Seit weit
mehr als 900 Jahren lebten Juden in
Würzburg und seit mehr als 1700
Jahren in Deutschland, sagte
Schuster. Oberbürgermeister Ge-
org Rosenthal (SPD) bezeichnete
die Vereinbarung über das Johan-
na-Stahl-Zentrum als einen wich-
tigen Schritt und zentralen Grund-
stein für die künftige Entwicklung.
Das Würzburger Stadtoberhaupt
erinnerte dabei an die kriminelle
Politik der Nazis, deren verbreche-
risches Kalkül am Ende doch nicht
aufgegangen sei.

Wichtiger Teil der Region

Die jüdische Gemeinde sei heu-
te wieder ein wichtiger Teil der
Region und des gesellschaftlichen
und politischen Lebens in Würz-
burg und Unterfranken. Passend
zum neuen Namen des Zentrums
und als programmatischen Ak-
zent ließ Rotraud Ries in einem
Festvortrag die Lebensläufe eini-
ger jüdischer Frauen zwischen
dem Mittelalter und dem 20.
Jahrhundert Revue passieren,
weil „nicht nur die Männer Ak-
teure der jüdischen Geschichte
waren“, wie die neue Leiterin des
Zentrums feststellte. Plastisch
und mit viel Bildmaterial erzählte
Rotraud Ries in ihrem Festvortrag
von gelehrten Frauen, die über
die Jahrhunderte hinweg ihren
Weg gingen – „zwischen Stärke
und Anpassung und der neuen
Rolle der Frau im 20. Jahrhun-
dert.“ > MARKUS MAURITZ

Das „Johanna-Stahl-Zentrum“
verstehe sich als ein Ort der
Sammlung regionaler jüdischer
Kultur, der Forschung, Beratung
und Vernetzung sowie der Ver-
mittlung in Form von Präsentatio-
nen, Führungen, Fortbildungen,
Vorträgen und Publikationen.
Dies erklärte Unterfrankens Be-
zirkstagspräsident Erwin Dotzel
kürzlich anlässlich der Unter-
zeichnung der öffentlich-rechtli-
chen Vereinbarung zwischen dem
Bezirk Unterfranken, der Stadt
Würzburg und der Israelitischen
Kultusgemeinde über das „Johan-
na-Stahl-Zentrum für jüdische
Geschichte und Kultur“.

Das Zentrum besteht seit 1987
und wird vom Bezirk und der Stadt
in enger Kooperation mit der Kul-
tusgemeinde unterhalten. Seit die-
sem Jahr trägt die renommierte
Einrichtung den Namen der Volks-
wirtin und Journalistin Johann
Stahl, die 1943 von den Nazis er-
mordet worden war. Mit der Na-
mensänderung wurden auch die
vertraglichen Grundlagen neu ge-
fasst. Zum „Johanna-Stahl-Zen-
trum“ gehört eine Fachbibliothek
mit grundlegender Literatur zum
Judentum und zur jüdischen Ge-
schichte mit einem Schwerpunkt
auf der unterfränkischen jüdischen
Geschichte. Hinzu kommen noch
das Archiv, in dem Quellen und
Sammlungen aus dem jüdischen
Unterfranken verwahrt werden,
und eine Dauerausstellung zur Ge-
schichte der Juden in Würzburg
und Unterfranken vom Mittelalter
bis in die Gegenwart.

Der Vorsitzende der Israeliti-
schen Kultusgemeinde, Josef
Schuster, erinnerte an die histori-
sche Entwicklung des Zentrums,
das sich im Gebäude des Jüdischen

Vereinbarung über „Johanna-Stahl-Zentrum“

Unterfränkische Sammlung
jüdischer Kultur

mit dem Jugendamt des Landkreis
Erding erarbeiten, so Arians. Mar-
tin Spuckti, Vorstand der Kliniken
des Bezirks Oberbayern-Kommu-
nalunternehmens betonte den ge-
lungenen Kompromiss zwischen
Therapiemöglichkeiten und Si-
cherheit, den der Neubau erfülle.
Er dankte allen, die die Verhand-
lungen fair geführt hätten.

Kritische Distanz

Jörg Hemmersbach, Geschäfts-
führer des Isar-Amper-Klinikums
dankte in seiner Rede allen Betei-
ligten für die gelungene und
zweckdienliche Zusammenarbeit,
die diesen Neubau ermöglicht
habe. Er lobte auch die Patientin-
nen, die die bisherigen engen
Räumlichkeiten geduldig ertragen
hätten: Der Neubau mit seinen
hellen und großzügigen Räumen
biete dafür ab sofort alle Optionen
für moderne und zukunftsweisen-
de Therapien. Professor Dr. Dose
machte schließlich die Besonder-
heit der Arbeit in einer Forensik
klar. „Sie, die Mitarbeiter müssen
täglich den Spagat zwischen the-
rapeutischer Nähe und professio-
neller Distanz gleichermaßen
schaffen. Die Patientinnen brau-
chen diese Nähe, um therapeuti-
sche Fortschritte machen zu kön-
nen. Die Mitarbeiter brauchen
aber ihrerseits genauso die kriti-
sche Distanz, um Patientinnen be-
züglich der Sicherheitsaspekte
und der Lockerungskriterien be-
urteilen zu können.“, so Dose.
Diese Professionalität, sei somit
ein wichtiger Baustein für den Er-
folg dieser Forensik.
> HENNER LÜTTECKE

Mehr als 250 Gäste aus Medizin,
Pflege, Politik und Justiz feierten
kürzlich mit den Mitarbeitern der
Klinik Taufkirchen die offizielle
Eröffnung des Neubaus mit fünf
Stationen für die Frauen-Forensik.
Nach nur zweijähriger Bauzeit
wurde dieses 25 Millionen Euro
teure Projekt nun fertig gestellt.
Zukünftig können dort 120 Patien-
tinnen behandelt werden.

Oberbayerns Bezirkstagspräsi-
dent Josef Mederer erinnerte in sei-
ner Rede an den langen Vorlauf, bis
der Bau realisiert werden konnte.
Insbesondere dankte er Professor
Matthias Dose, dem Ärztlichen Di-
rektor der Klinik Taufkirchen, der
alle Zweifel und Befürchtungen
der Bevölkerung vor einer Vergrö-
ßerung der Forensik ernst nahm
und in öffentlichen Diskussionen
zu einer wichtigen Versachlichung
der Debatte durch Offenheit und
Transparenz beitrug.

Karl-Heinz Arians, Leitender
Ministerialrat des Sozialministeri-
ums, betonte die Sicherheitsaspek-
te der neuen Klinik. Im Vorder-
grund stünden immer die nachvoll-
ziehbaren Sicherheitsinteressen
der Bevölkerung, die durch den
Neubau gewahrt blieben. Den-
noch integriere sich das neue Haus
harmonisch in das Gelände und
wirke nicht wie ein Gefängnis. Der
Neubau sei dringend notwendig,
denn die bisherigen Rahmenbedin-
gungen wären weder für Patienten
noch für die Mitarbeiter auf Dauer
tragbar gewesen. Besonders hob
Arians die „Mutter-Kind-Station“
hier hervor. Mütter mit Kindern bis
drei Jahre könnten danach gemein-
sam in der Forensik leben, wobei
aber immer das Wohl der Kinder im
Vordergrund stehen müsste. Dafür
werde die Klinik noch ein Konzept

Feier zur offiziellen Eröffnung

Neubau der Forensik
bietet viele Optionen

schen, sondern auch unter ökolo-
gischen Aspekten sehen. „Und
hier lohnt sich eine Fotovoltai-
kanlage immer“, so der Frakti-
onssprecher. Er plädierte dafür,
als öffentliche Hand eine gewisse
Vorreiterrolle zu übernehmen.
Auch Bezirksrätin Ingeborg Hu-
bert (Grüne) sprach von einer
„Vorbildfunktion“ des Bezirks.
Demgegenüber erklärte CSU-Be-
zirksrat Peter Braun, dass es
nicht Aufgabe des Bezirks sein
könne, für die Stromversorgung
zu sorgen.

Schließlich fand sich die Lö-
sung im Vorschlag von CSU-Frak-
tionsvorsitzenden Herbert
Schötz, schnellstmöglich alle Im-
mobilien des Bezirks Oberpfalz
hinsichtlich ihrer Eignung zur
Sonnenenergiegewinnung zu
überprüfen. Insbesondere sollen
die Dachflächen der zahlreichen
Klinikgebäude in diese Prüfung
einbezogen werden. Bezirkstags-
präsident Löffler betonte in die-
sem Zusammenhang, dass der Be-
zirk Oberpfalz ohnehin bereits bei
allen Gebäudesanierungen auf
energetische Verbesserungen ach-
te.

Die Bezirksräte bewilligten in
der Sitzung außerdem verschie-
dene Zuschüsse. So unterstützt
der Bezirk Oberpfalz den Ver-
band Bayerischer Rassegeflügel-
züchter/Bezirksverband Ober-
pfalz mit 715 Euro. 500 Euro er-
hält die Bergwacht Bayern im
Bayerischen Roten Kreuz - Regi-
on Bayerwald für Naturschutz-
aufgaben, und bereits für das Jahr
2012 bewilligte das Gremium
dem Bezirksverband Oberpfalz
des Volksbundes Deutsche
Kriegsgräberfürsorge 4500 Euro.
> MARTINA HIRMER

Mit einer „guten schwarzen
Null“ schloss der Bezirk Ober-
pfalz den Haushalt 2010 ab. Die-
se positive Jahresrechnung fand
unlängst die Zustimmung des Be-
zirksausschusses des Bezirkstags
der Oberpfalz. Schließlich zeige
der Jahresabschluss die gute Ar-
beit bei der Aufstellung und Ab-
wicklung des Haushalts durch die
Verwaltung, so die Bezirksräte.
Trotz „Punktlandung“ des Haus-
halts 2010 gab Bezirkstagspräsi-
dent Franz Löffler zu bedenken,
dass die Rücklagenentnahme in
diesem Jahr – sie beträgt rund 18
Millionen Euro – „nur einmalig“
möglich sei. „Das Jahr 2012 wird
eine Herausforderung“, so Löff-
ler.

Die durchaus positive Entwick-
lung des Bezirkshaushalts 2010
basiert vor allem auf Mehreinnah-
men im Sozialbereich in Höhe
von rund 4,7 Millionen Euro so-
wie Minderausgaben in Höhe von
1,3 Millionen Euro in diesem Be-
reich.

Rentabilitätsprüfung

Kritisch beleuchtete das Gremi-
um eine Rentabilitätsprüfung von
Fotovoltaikanlagen auf drei
Wohngebäuden des Bezirks
Oberpfalz. Zwar wurde der Vor-
schlag der Verwaltung, von einer
Verpachtung der Dachflächen ab-
zusehen, von allen Parteien be-
fürwortet. Bei der Frage, ob der
Bezirk Oberpfalz selbst als Inves-
tor tätig werden soll, gingen die
Meinungen allerdings auseinan-
der. SPD-Fraktionsvorsitzender
Richard Gaßner wollte die Prü-
fung nicht nur unter ökonomi-

Etat 2010 beschlossen

Die Oberpfalz
setzt auf Sonne
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